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Das Buch

Wir bleiben zweiundvierzig Minuten am Boden. Die ganze Zeit über lasse ich das Handy nicht los und wende den Blick nicht vom Fenster ab. Ich beobachte den Tanklaster. Die Männer am Boden. Ich beobachte jeden, der auch nur in die Nähe der Flugzeugtür kommt. Für alle Fälle habe ich mir einen Plan zurechtgelegt. Ich werde jeden, der zur vorderen Tür hereinkommt, ablenken, bis Bailey in Sicherheit ist. 

»Gleich sind sie fertig«, sagt Daniel. Ich blicke auf und sehe, dass er das Cockpit verlassen hat. Kurz nicke ich ihm zu und konzentriere mich wieder auf den Tanklaster, der sich jetzt zur Abfahrt bereit macht. Niemand springt herunter. Mit einem Anflug von Erleichterung wende ich mich wieder Bailey zu. 

»Wir sind in Sicherheit«, sagt sie.

Was als Feststellung gemeint ist, klingt mindestens so sehr wie eine Frage.

Aber ich nicke, sie soll daran glauben. Ganz sicher spreche ich den Rest nicht aus – den Teil, den sie nicht hören muss. Dass ich im Augenblick mehr denn je davon überzeugt bin, dass wir nicht in Sicherheit sind.
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Prolog

Ich bin im Pacific Design Center in Los Angeles, wo ich gemeinsam mit einundzwanzig anderen Kunsthandwerkern an einer Ausstellung teilnehme. Ich präsentiere dort erstmals eine neue Sammlung von Objekten aus Weißeiche (vorwiegend Möbel, dazu ein paar Schalen und größere Stücke).

Solche Ausstellungen sind eine tolle Möglichkeit, potenzielle Kunden auf sich aufmerksam zu machen, aber sie sind auch eine Art Klassentreffen – und damit ziemlich anstrengend. Verschiedene Architekten und Kollegen schauen vorbei, um Hallo zu sagen und zu plaudern. Ich habe mir beim Small Talk alle Mühe gegeben, aber langsam werde ich müde. Je näher der Zeiger an achtzehn Uhr heranrückt, desto mehr weiche ich den Blicken aus.

Ich bin mit Bailey zum Abendessen verabredet, daher halte ich immer wieder nach ihr Ausschau und freue mich über den Vorwand, für heute Schluss machen zu können. Sie will jemanden mitbringen, mit dem sie seit Kurzem zusammen ist. Er heißt Shep und arbeitet für einen Hedgefonds, was beides gegen ihn spricht, aber sie mag ihn wirklich. Er ist nicht so, sagt sie immer wieder.

Ich weiß nicht, ob sie damit seine Arbeit im Finanzsektor oder den Namen meint. So oder so scheint er ein Gegenpol zu ihrem letzten Freund zu sein, der einen weniger irritierenden Namen (John) hatte und arbeitslos war. So sieht das Beziehungsleben zwischen zwanzig und dreißig aus, und ich bin froh, dass sie mit diesen Dingen beschäftigt ist.

Inzwischen wohnt sie in Los Angeles. Ich übrigens auch, nicht allzu weit vom Meer – und von ihr.

Ich habe das schwimmende Haus verkauft, sobald Bailey die Highschool abgeschlossen hatte, wobei ich mir keine Illusionen darüber mache, dass sie uns weiterhin im Auge behalten – die düsteren Gestalten, die auf ihre Chance für den Fall warten, dass Owen wiederauftaucht. Dass er sich irgendwann aus der Deckung wagt, um uns zu sehen. Ich verhalte mich grundsätzlich so, als würden sie mich beobachten, egal, was Owen tut.

Manchmal bilde ich mir ein, sie zu bemerken, in einer Flughafen-Lounge oder vor einem Restaurant, aber natürlich weiß ich letztlich nichts Genaues. Ich achte einfach auf jeden, der mich eine Sekunde zu lange ansieht. Auf diese Weise lasse ich nur wenige Menschen an mich heran, was gar nicht so schlecht ist. Ich habe alle Menschen um mich, die ich brauche.

Abgesehen von einem.

Er betritt den Ausstellungsraum, einen Rucksack über der Schulter. Er hat sich die struppigen Haare dunkel gefärbt und militärisch kurz geschnitten. Seine Nase ist krumm, als wäre sie gebrochen gewesen. Er trägt ein Button-down-Hemd, die Ärmel sind aufgerollt und lassen eine Reihe von Tattoos erkennen, die sich spinnenhaft bis hinunter zu den Fingern ziehen.

Dort entdecke ich seinen Ehering, er trägt ihn noch immer. Den Ring, den ich für ihn gemacht habe. Andere würden die dünne Eichenschicht vielleicht gar nicht bemerken, aber ich erkenne sie sofort. Er wirkt äußerlich völlig verändert. Aber vielleicht ist das nötig, wenn man in der Öffentlichkeit nicht erkannt werden will. Einen Moment lang frage ich mich, ob er es wirklich ist.

Schließlich glaube ich nicht zum ersten Mal, ihn zu sehen. Das glaube ich ständig.

Ich bin so nervös, dass ich die Unterlagen fallen lasse, die ich gerade in der Hand halte.

Er beugt sich hinunter, um mir zu helfen. Ohne zu lächeln, was ihn verraten würde. Er berührt nicht mal meine Hand. Wahrscheinlich wäre das für uns beide zu viel.

Er reicht mir die Unterlagen.

Ich versuche, mich zu bedanken. Spreche ich es laut aus? Ich weiß nicht.

Vielleicht. Denn er nickt.

Dann richtet er sich auf und wendet sich in Richtung Ausgang. In diesem Moment sagt er etwas, was niemand anders je sagen würde.

»Die Beinahe-Boys lieben dich noch immer«, sagt Owen. Ganz leise und ohne mich dabei anzusehen.

So wie man Hallo sagt.

Wie man Auf Wiedersehen sagt.

Ich spüre ein Prickeln auf der Haut, meine Wangen röten sich. Aber ich sage kein Wort. Dafür ist keine Zeit. Er zieht den Rucksack höher auf die Schulter. Dann verschwindet er in der Menge. Und das ist alles. Er ist nur einer der vielen Designjunkies, schon auf dem Weg zum nächsten Stand.

Ich wage es nicht, ihm hinterherzuschauen. Ich wage es nicht mal, in seine Richtung zu sehen.

Stattdessen halte ich den Blick gesenkt und tue, als würde ich meine Unterlagen sortieren, aber es muss unübersehbar sein, wie heiß mir ist. Jedem, der gut genug hinschaut, muss mein knallrotes Gesicht auffallen. Ich hoffe nur, dass niemand auf mich achtet.

Ich zwinge mich, bis hundert zu zählen, dann bis hundertfünfzig.

Als ich schließlich aufblicke, entdecke ich Bailey, was mich auf der Stelle beruhigt und zu mir bringt. Sie kommt aus der Richtung auf mich zu, in die Owen gegangen ist. Sie trägt ihr graues Strickkleid und Converse-Basketballschuhe, die langen braunen Haare reichen ihr bis zur Mitte des Rückens. Ist Owen an ihr vorbeigegangen? Hat er mit eigenen Augen gesehen, wie schön sie geworden ist? Wie selbstsicher? Ich hoffe es. Ich hoffe es, und gleichzeitig hoffe ich es nicht. Vielleicht würde es dadurch noch schwieriger für ihn.

Ich atme tief durch und betrachte sie. Sie geht Hand in Hand mit Shep, dem neuen Freund. Er grüßt mich, indem er sich mit einer Hand an die Stirn tippt. Sicher soll das pfiffig rüberkommen. Was es nicht tut.

Trotzdem lächele ich die beiden an. Warum auch nicht? Auch Bailey lächelt.

Sie schaut mich an und sagt: »Mom.«





Teil I

Was wir verlieren, sei es ein Du, vielleicht auch ein Ich,

es sind immer wir selbst, die wir finden im Meer, ein Dich und ein Mich.

e.e. cummings






Falls du mir verzeihen kannst …

Als er das Pacific Design Center verlässt, kommt Owen an ihr vorbei.

Es ist das erste Mal seit mehr als fünf Jahren, dass er seine Tochter von Angesicht zu Angesicht sieht. Seit fünf Jahren, zehn Monaten und vierundzwanzig Tagen, um genau zu sein. Fünf Geburtstage, fünf Weihnachtsfeste und acht Musicalaufführungen (Wicked und Carousel und Frühlings Erwachen und Dear Evan Hansen und Waitress und Beautiful und Chicago und nochmals Carousel), drei neue Adressen und ein Sommer in Williamstown, Massachusetts, und der Beginn ihres ersten Jobs. All die Ereignisse zwischen sechzehn und zweiundzwanzig, die den Start ins Leben ausmachen.

Bailey hat längere Haare, ihre Arme sind zu dünn. Aber in dem Augenblick, als er an ihr vorbeigeht – er dreht sich nicht um, um sie länger zu betrachten, diesen Luxus gestattet er sich nicht –, sticht ihm vor allem ihre Haut ins Auge.

Bailey ist gebräunt, soweit ihre sommersprossige, rötliche Haut eine Bräune zulässt. Vielleicht liegt es einfach am Leben im südlichen Kalifornien, vielleicht hat sie zu viele Tage am Strand zugebracht. Wie kann das sein? Hat sie nicht immer einen Bogen um den Strand gemacht? Diese kleine, aber offensichtliche Veränderung seiner Tochter macht ihn fertig.

Bailey online zu sehen, hat ihn nicht darauf vorbereitet. Bailey online zu sehen, war etwas völlig anderes.

Ihr Social-Media-Account ist jetzt öffentlich, um seinetwillen, wie Owen vermutet. Früher hat er ihr nicht gestattet, irgendwelche Fotos zu posten, aber inzwischen gelten andere Regeln. Owen geht davon aus, dass es Bailey bewusst ist. Aber er kann sie nicht fragen. So oder so glaubt er nur zu gern, dass die Posts eine Verbindung zwischen ihnen ermöglichen sollen. Er braucht nur einen öffentlich zugänglichen Computer und ihren Nickname, schon kann er ihre Seite besuchen, ohne Spuren zu hinterlassen. Ihr Lächeln (wie sehr er das Lächeln seiner Tochter doch geliebt hat) raubt ihm den Atem, jedes Mal wieder. Fast scheint es, als gelte es nur ihm: Schau, Dad, es geht mir gut. Schau, Dad, du bist nicht hier. Schau, Dad, ich werde dir nie verzeihen.


Owen durchquert den Eingangsbereich des Design Centers und tritt durch die Drehtür hinaus auf die Melrose Avenue. Eine Reihe von Taxis wartet mit laufenden Motoren. Der Fahrer des vordersten schüttelt den Kopf, er legt gerade eine Essenspause ein. Also steigt Owen ins zweite Taxi und bittet den Fahrer, ihn zum Flughafen zu bringen. Sie kämpfen sich durch den frühabendlichen Verkehr von Los Angeles und brauchen länger als erwartet. Es ist egal. Er trifft früh genug für seinen Flug ein, geht Richtung Erste-Klasse-Lounge, zeigt seine Bordkarte vor und verschwindet in einer Einzeltoilette, die er von innen verschließt.

Dann starrt er sein Spiegelbild an und atmet zum ersten Mal tief durch. Beruhigt sich. Wechselt seine Kleidung. Zuerst das Button-down-Hemd, an dessen Stelle er ein einfaches T-Shirt und eine Lederjacke anzieht. Dann tauscht er die Springerstiefel gegen ein Paar Converse-Sneakers. Wie die seiner Tochter.

Auf dem Weg zur Bar der Lounge sieht er eine Putzfrau mit einer großen Mülltonne, in die er seine alte Kleidung wirft. Dann setzt er sich auf einen der äußeren Barhocker, so weit wie möglich von allen anderen entfernt, und zieht einen Roman aus der Tasche, obwohl er keine Lust zum Lesen hat.

Der Barkeeper legt die Weinkarte vor ihn hin. »Was darf ich Ihnen zu trinken bringen?«, fragt er.

»Irgendeinen offenen Roten.«

»Das ist ein Fehler«, meldet sich eine Frau zu Wort.

Owen blickt auf und sieht, dass die Frau am anderen Ende der Bar ihm zulächelt. Sie ist hübsch, trägt einen Pixie und eine Brille mit Schildpattgestell.

»Wie bitte?«, fragt er.

»Der Wein. Das ist ein Fehler. Mein Flug hat Verspätung. Ziemliche Verspätung. Deshalb hab ich nach und nach die ganze Weinkarte durchprobiert. Sie sind alle schlecht.«

Er schlägt sein Buch auf, um das Gespräch abzublocken, das sie offenbar sucht.

Aber sie steht auf und nimmt zwei Hocker von ihm entfernt wieder Platz. »Wohin wollen Sie?«

»Geschäftsreise«, sagt er.

»International?«

Er ist nicht überrascht, dass sie auf einen Auslandsflug tippt. Sein neuseeländischer Pass samt dem Namen, der nicht seiner ist, schaut aus dem Buch hervor.

Der Barkeeper stellt den Wein und eine Schüssel gesalzener Nüsse vor ihm ab. Owen nickt ihm dankend zu und probiert einen Schluck.

»Schrecklich, nicht wahr?«

»Passt schon.«

Er lächelt kurz und wendet sich wieder seinem Buch zu.

»Sollen wir unser Glück vielleicht mit einer Flasche versuchen?«

»Die Sache ist die …«, sagt er. »Ich bin verheiratet.«

Sie betrachtet seine Hand mit dem Ehering. »Und was hat das mit der Frage zu tun, ob wir uns eine Flasche Wein teilen?«

Dann aber zuckt sie die Schultern, als wolle sie sagen, sie wisse genau, was das eine mit dem anderen zu tun hat.

»Ich möchte nur, dass da kein Durcheinander entsteht«, sagt Owen.

»Dann ist sie ein Glückspilz. Ihre Frau.«

Er denkt an Hannah. Seit dem Verlassen des Design Centers hat er sich noch keinen Gedanken an sie gestattet. Seit er sich gebückt und ihr geholfen hat, die verstreuten Unterlagen vom Boden aufzusammeln. Seit ihre Hände sich so nah waren. Seit Hannahs Haare sein Gesicht gestreift und ihre Augen sie verraten haben, wie immer. Er hat Wut darin gelesen. Und Verwirrung. Und Liebe. War unter all dem anderen immer noch Liebe?

Er lächelt.

»Ich bin nicht sicher, ob sie das auch sagen würde.«

»Was würde sie denn sagen? Ihre Frau?«

»Das frage ich mich die ganze Zeit.«

*

Es ist so.

Man weiß nicht, was man tun wird, bis man es tut. Man nimmt auf der Arbeit den Hörer ab, und die beste Freundin der Ehefrau sagt, man solle irgendwohin gehen, wo einen niemand hören kann. Also schließt man die Tür des Konferenzraums, sie fängt an zu reden (Das 

FBI
 ist auf dem Weg, The Shop wird durchsucht), und die ganze Welt verändert sich auf einen Schlag.

Einfach so.

Es ist fünf Jahre her. Mehr als fünf Jahre. Owen kann sich nicht erinnern – nicht an den exakten Wortlaut jedenfalls –, was er bei diesem Anruf zu Jules gesagt und wie das Gespräch geendet hat.

Aber er weiß noch genau, was er danach in Gang gesetzt hat. Sein einziges Ziel bestand darin, vor dem Eintreffen des FBI zu verschwinden. Sich weit genug zu entfernen, bevor irgendjemand nach seinem Ausweis fragen würde. Auf dem Schreibtisch lag ein gelber Block. Er schnappte ihn sich, warf ihn in seine Bodybag und verließ das Büro.


Geht´s schon zum Mittagessen?, fragte die Kollegin am Empfang. Owen nickte. Er weiß noch, dass er genickt hat. Er weiß, dass er seine Eile so gut wie möglich verborgen hat. Seine Anspannung, seine Angst. Ich bin bald zurück, hat er gesagt. Bis später …


Dann war er draußen, lief über den Parkplatz und entriegelte die Tür seines Wagens.

Er stieg ein und fuhr zur Bank in Corte Madera, der ältesten Bank in Corte Madera, die über einen unterirdischen Tresorraum verfügte, in dem sich drei zu einem Nummernkonto gehörende Schließfächer befanden.

Aus dem Kofferraum holte er eine Reisetasche und eine weitere Bodybag – beide hatte er für genau diesen Zweck dort verstaut – und nahm sie mit in die Bank. In den Tresorraum.

Zwei Schließfächer enthielten das Geld. Er stopfte alles in die Reisetasche. Im dritten lagen ein kanadischer Pass, zwei Führerscheine und ein iPhone mit einer bereits heruntergeladenen und installierten verschlüsselten Telefon-App, außerdem der Schlüssel zu einer Lagereinheit in Vancouver. Das alles packte er in die Bodybag.

Noch im Tresorraum, bevor er hinausging, notierte er auf dem Schreibblock eine Nachricht für seine Tochter und steckte sie in die Bodybag.

Dann schrieb er eine zweite Nachricht für seine Frau und schob sie sich in die Hosentasche.

Er fuhr nicht zu den Docks. Dafür hatte er keine Zeit. Und selbst wenn, würde er sich dort nicht blicken lassen. Wenn er Hannah sähe, würde er nicht weggehen können, ohne ihr alles zu erzählen. Und er durfte ihr nicht alles erzählen, um ihrer eigenen Sicherheit willen. Sie durfte nichts wissen. Außerdem musste er am nächsten Tag in Vancouver sein.

Er fuhr die ganze Nacht durch, dreizehn Stunden am Stück, und hielt nur zweimal an. Jeweils für fünfzehn Minuten – das erste Mal an einem Rasthof in Astoria, Oregon, das zweite Mal am Lumen Field in Seattle, wo er sein Auto an der Rückseite des achtstöckigen Parkhauses abstellte. Vom Lumen Field ging er zu Fuß zur nahe gelegenen Greyhound-Haltestelle und nahm für den letzten Teil der Reise über die kanadische Grenze einen Bus.

Zuerst aber fuhr er zur Schule seiner Tochter, deponierte die Reisetasche in ihrem Spind, entdeckte ein Mädchen, das vom Fußballtraining kam, und gab ihr die Nachricht für Hannah. Dann betete er, dass sie ihn nicht hassen würden. Weder seine Tochter noch seine Frau.

Aber es war das falsche Gebet. Wesentlich passender war das zweite, das er beim Überqueren der Grenze nach Kanada sprach: Er betete, dass sie ihn verstehen würden.

Dass sie begreifen würden, dass er einen Fluchtplan hatte – und zwar schon seit Jahren –, der auch sie beide einschloss.

Aber diesen Plan hatte er geschmiedet, als Bailey noch ein Kind war. Bevor sich die Persönlichkeit seiner Tochter so weit entwickelt hatte, dass es eher egoistisch als sicher gewesen wäre, mit ihr zusammen zu fliehen. Bevor Owen begriffen hatte, was er seiner Frau antun würde, welches Loch er mitten in ihrem Leben aufreißen würde.

Und ganz sicher, bevor er zum Telefon gegriffen und von Jules gehört hatte, dass ihm keine Zeit mehr blieb. Bevor ihm klar wurde (war es ihm irgendwo in seinem Inneren nicht schon immer klar gewesen, auch wenn er es sich nicht hatte eingestehen wollen?), dass er keine andere Wahl hatte, als so weit und so schnell wie möglich von den beiden wegzukommen. Ohne Vorwarnung, ohne Erklärung. Bloß weg.

Was kann er heute dazu sagen? Wie soll er seine Entscheidungen aus heutiger Sicht beurteilen? Alle Kritik, die einem dazu einfallen könnte, kann er nur zu gut nachvollziehen.

Alle Kritik, die einem dazu einfallen könnte, übt er selbst auch.

*

Kurz vor Mitternacht landet Owen in Austin.

Als er die Fluggastbrücke verlässt, schlagen ihm Hitze und Feuchtigkeit entgegen. Die Luft in Texas ist auch so spät am Abend noch zum Schneiden. Er zieht die Lederjacke aus und bindet sie um seinen Rucksack. Dann macht er sich auf den Weg zum Parkplatz mit den Büros der Autovermietungen. Er hat seine Reservierung vorab bezahlt. Seine Mitgliedschaft im Gold Club des Verleihers erspart ihm ein persönliches Gespräch. Hoffentlich.

Mit einem neuseeländischen Führerschein ein Fahrzeug zu mieten, ist nicht unkompliziert. Man zieht Aufmerksamkeit auf sich. Darauf ist er vorbereitet. Er ist auf alles vorbereitet.

Der Computer schickt ihn zu Platz 85, auf dem ein kleiner SUV wartet. Er steigt ein, dreht den schon steckenden Schlüssel, verlässt den Flughafenparkplatz und nimmt den vertrauten Highway Richtung Stadtzentrum.

Vor fünf Jahren, zehn Monaten und vierundzwanzig Tagen ist die Zeit zum Stillstand gekommen.

Damals hat er Bailey nicht angerufen, auch nicht, als er Vancouver erreicht hatte. Obwohl es ihn fast umbrachte, sich nicht bei ihr zu melden.

Er hatte gewartet, bis achtundsechzig Stunden und achttausend Meilen zwischen ihnen lagen und war – trotz verschlüsselter App – erst dann das Risiko eines Anrufs eingegangen.

Als Bailey drangegangen war, hatte Owen als Erstes gesagt, er habe nicht viel Zeit für Erklärungen. Sie sagte, sie wisse von ihrer Mutter, Kate. Sie wisse von ihrer Mutter und (was noch wichtiger war) von Kates Vater Nicholas. Baileys Großvater Nicholas.

Weiß sie überhaupt noch, dass sie mit Owen darüber gesprochen hat? Sie war so aufgeregt, konnte nur unter Tränen sprechen. Er hat keine Ahnung. Aber er wird den Anruf nie vergessen.

Vor fünf Jahren, zehn Monaten und einundzwanzig Tagen stand Owen an einer Straßenecke in Wellington, Neuseeland. Vom anderen Ende der Welt hörte er die Tränen seiner Tochter und hörte sie den Namen Nicholas Bell aussprechen. Eine neue Zeitrechnung begann.

In jenem Augenblick begann er zu planen.

*

Durch die Windschutzscheibe kommt die Innenstadt von Austin in Sicht.

Auf der South Congress Avenue ist auch nach Mitternacht noch viel los – aus dem Moody Theater strömen Konzertbesucher, vor dem Paramount warten Leute auf ihre Mitfahrgelegenheiten, die Terrasse des Lamberts ist zum spätabendlichen Barbecue prall gefüllt.

Owen biegt links ab und nähert sich der Wohnanlage auf der Second Street – der renovierten Feuerwache, die jetzt zu begehrten Loft-Apartments umgebaut ist.

Er findet einen Parkplatz und tritt zur Haustür. Den Portier kennt er nicht. Er ist neu, zumindest war er vor fünfzehn Jahren noch nicht dabei.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragt der Portier.

»8 D.«

Der Mann neigt den Kopf und mustert Owen. »Ziemlich spät für einen Besuch«, stellt er fest. »Erwartet er sie?«

Owen zieht den Rucksack fester über die Schultern. Er gibt keine Antwort.

»Wen soll ich ankündigen?«

»Sagen Sie ihm, sein Schwiegersohn ist da.«






Und irgendwann geht die Sonne auf …

Am nächsten Morgen spiele ich es im Kopf noch einmal durch wie ein Mantra.

Wie einen Zaubertrick.

Owen steht vor mir, als wäre es gerade fünf Minuten her, nicht fünf Jahre. Er trägt den Ehering noch am Finger und sieht mir in die Augen. Dann flüstert er mir ins Ohr – seine Lippen berühren meine Wange, sein Arm ist ganz nah an meinem. Als wäre diese Nähe selbstverständlich. Als wäre diese Nähe alltäglich.

Mein Mann.

Ich bin seit Stunden auf und sitze auf dem Balkon, der an mein Schlafzimmer grenzt, das Licht im Osten ist weich und tröstlich. Das Licht gehört zu den Vorzügen, die ich an diesem Haus am meisten liebe – diesem schmalen Haus im Craftsman-Stil, das nur zwei Blocks vom Palisades Park, den Stränden Santa Monicas und dem Pazifik entfernt liegt.

Morgens bekommt der Balkon das meiste Licht. Unser liebster Sonnenaufgangsplatz, wie Bailey sich ausdrückt, inmitten der stillen Enklave meiner unmittelbaren Nachbarschaft – fünf Einbahnstraßen, nur Fußgänger, die tatsächlich hier wohnen: Familien, die sich gegenseitig kennen und seit Generationen hier wohnen. Heute Morgen allerdings bietet nichts von alledem den sonst üblichen Trost.

Ich trinke einen Schluck Kaffee und gehe alles noch einmal durch. Owen, wie er vor mir steht. Jedes kleine Detail der kurzen Begegnung rufe ich mir in Erinnerung. Owen, wie er im Ausstellungsraum auftaucht und so schnell wieder verschwindet, wie er gekommen ist.

Was hat er gemacht, bevor ich ihn bemerkt habe? Aus welcher Richtung ist er gekommen? Irgendwie habe ich das Gefühl, ich hätte ihn hereinkommen sehen, aber ich bin mir nicht sicher. War er vielleicht früher am Tag schon mal da gewesen, und ich habe ihn nicht bemerkt?

Er erscheint mir kaum möglich. Kaum möglich, dass mir Owens Anwesenheit entgangen wäre.

Bailey gegenüber habe ich gestern Abend nichts von dem kurzen Auftauchen – und dem Verschwinden – ihres Vaters erwähnt.
...



Ende der Leseprobe
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